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Zur Aufführung am 
Samstag, den 20. April Ca lderon 

Von S. Waller Fischer 
(Hiezu eine Inhaltsangabe auf Seite 466) 

~V\ 
it dem ganzen Schwergepäck seiner Titel und 
Namen hieß er Don Pedro Calderon de la 
Barca Barreda Gonzalez de Hernao Ruiz de 

Blasco y Riaiio. Seine Familie war altspanischer AdeL 
Der Vater, dem er am 17. Jänner 1600 zu Madrid als 
zweiter Sohn geboren wurde, bekleidete die Stelle 
eines Sekretärs im Finanzrat des Königs, was ihn aber 

von Santiago. Wieder meldet sich Calderons rastloses 
Blut und er will sich des kreuzbestickten Ordens­
mantels würdig erweisen. Er begibt sich zum Heer 
der spanischen Ritterorden nach Katalonien und er­
ringt hier den heißerstrebten kriegerischen Ruhm. Der 
König überschüttet nun seinen Dichter mit Ehren, läßt 
dessen Dramen in prächtigster Ausstattung und mit 

kostspieligem Aufwand spielen. Ein 
Velasquez steht ihm für die Bühnen­
dekorationen zur Verfügung. Der 
ganze Pomp, die Sensationslust die­
ser augenfrohen Zeit wurde in den 
Aufführungen entfaltet: Wasser ließ 
man bunt beleuchten, Flammen zün­
geln, Feuer regnen, Wolken ziehen, 
F elsen sich spalten, Brücken er­
scheinen und verschwinden, Flug­
maschinen arbeiten, und was der 
Überraschungen mehr waren. 

Calderon führte das Leben eines 
Höflings. Da - in seinem 50. Jahr 
- geht eine Wandlung in dem einst 
so lebensfrohen Weltkind vor sich. 

I Ein Hang zum Mystizismus bemäch­

nicht hinderte, in seiner Behausung 
in der Calle de las Fuentes sich als 
öffentlicher Schreiber zu betätigen, 
der neben Verfügungen, Berichten, 
Urkunden auch Liebesbriefe, Hoch­
zeitskarmina, Spottverse wohlge­
setzt und zierlich niederschrieb. Das 
aufgeweckte Kind Pedro wurde in 
seinem neunten Lebensjahr einem 
Jesuitenkollegium übergeben; ein 
Wunsch seiner Stiefmutter be­
stimmte ihn für das Studium der 
Gottesgelehrtheit. Aber die strenge 
Zucht schien dem leidenschaftlichen 
Wesen des Knaben nicht sonderlich 
zugesagt zu haben. Denn mit drei­
zehn Jahren bezog er die hohe 
Schule von Salamanca, um sich dort 
der Rechtswissenschaft, Philosophie, 
Mathematik, aber auch einem un­
gebundenen, tollen, leichtfertigen 
Leben zu widmen. Vor allem jedoch 
pflegte er seine sich frühzeitig re­ Calderon de la Barca 

gende dichterische Begabung. In (Porträtsammlung der Nationalbibliothek, Wien) 

tigt sich seiner unter dem Einflusse 
des glaubensstrengen Zeitgeistes. Der 
Dichter nimmt das geistliche Kleid, 
wird Kaplan an der erzbischöflichen 
Kirche zu Toledo, später vom König 
zum Hofkaplan in Madrid ernannt. 
Schon vor seinem Damaskus hat Cal­
deron seine dichterische Betätigung einem poetischen Wettstreit zu 

Ehren des Schutzpatrons seiner Vaterstadt gelingt es 
ihm, für seine Verse von dem großen und fruchtbar­
sten Dichtergenie Lope de Vega mit einem Preis aus­
gezeichnet zu werden. Mit 14 Jahren veröffentlicht 
Calderon sein erstes Schauspiel. Des jungen Musen­
sohnes gern geübter Umgang mit Poeten und Komö­
dianten bestärkte ihn in dem Unternehmen, Stücke 
fürs Theater zu schreiben. 

So bunt und reich wie die Stoffe seiner Dramen 
sind, verläuft sein ferneres äußeres Leben. Als er von 
der hohen Schule zurückkehrt, gewinnt er einfluß­
reiche Freunde bei Hof. Allein . sein unruhiges, nach 
Abenteuern dürstendes Blut treibt ihn unter die Sol­
daten, wo er zehn Jahre lang, namentlich in Mailand 
und in den Niederlanden, vergeblich Heldenruhm zu 
erringen trachtet. Da beruft ihn Philipp IV. zum Leiter 
seines Theaters im Lustschloß Buen Retiro und über­
trägt ihm die Veranstaltung aller höfischen Feste und 
Lustbarkeiten. Der weltgewandte Dichter entledigt 

. sich seiner Aufgaben zur größten Zufriedenheit seines 
Herrn. Dieser erhebt ihn daher zum Ritter des Ordens 

vorwiegend den Autos sacramentales zugewandt, 
jenen Opferdarstellungen, die, aus belanglosen, wenn 
auch prächtigen geistlichen Festspielen auf eine be­
merkenswerte künstlerische Höhe zu bringen, ihm 
vorbehalten blieb. Sein Ruf als Verfasser der herr­
lichsten Schauspiele im Dienste des Glaubens über­
glänzte seinen Ruhm als weltlicher Dichter, obwohl 
er als solcher ebenso Bleibendes geschaffen hat. Die 
größten Städte seines Vaterlandes gaben ihm Auf­
träge und rechneten es sich zur Ehre an, ein Festspiel 
von ihm zu erhalten. Allgemein gepriesen, starb Cal­
deron als Capellan-Mayor der Brüderschaft von San 
Pedro, mit Hinterlassung eines beträchtlichen Ver­
mögens am 25. Mai 1681. 

Dieser neben L0pe de Vega größte spanische 
Dramatiker wurde in die Zeit des sieghaften Barocks 
hineingeboren, das in Weiterbildung der Elemente der 
Spätrenaissance Zum kraftvoll Malerischen, pomphaft 
Geschwungenen, aber zuweilen auch schwülstig Über­
ladenem gelangt. Und sein gesamtes künstlerisches 
Schaffen trägt Zeitfarbe, Zeitbedingtes. Doch führt 
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Szenenbild aus einer zeitgenössischen Allegorie 

ihn sein Genie zu Höhen der Weltanschautmg und 
Tiefen des Gemüts, die seiner Kunst durch alle Zeiten 
hindurch Gültigkeit verleihen. Calderon ist unstreitig 
der glanzvoll-genialste Poet des Katholizismus, denn 
er übertrifft Dante, ' wenn auch nicht an Gewalt und 
Tiefe, so doch an Weite des Blicks in die Welt der 
Erscheinungen wie auch an Inbrunst und ethischem 
Gehalt. Beckmesser des Schrifttums mögen seine 
mangelhaften erdkundlichen und geschichtlichen 
Kenntnisse bemängeln, seinen Aberglauben, manche 
abgeschmackte Stoffwahl, die häufige Wiederkehr 
der nämlichen Bilder und Ausdrücke tadeln, sie 
mögen seinen Stil schwülstig, übertrieben, seine Ver­
gleiche gehäuft und kraus nennen, ihm Absichtlich­
keit der Effekte, berechnenden Verstand vorwerfen 
- sie werden seine Geltung in der Weltliteratur nicht 
herabmindern können. 

Seine Arbeitskraft war erstaunlich: 
nachweisbar seiner Feder entstammen 108 
Schauspiele (comedias), 73 Autos sacra­
mentales und die dazugehörigen Vorspiele 
(loas). Von den scherzhaften Zwischen­
spielen, die für das damalige spanische 
Theater kennzeichnend sind, soll er 100 
verfaßt haben. Erhalten hat sich kein ein­
ziges. Außerdem dichtete er eine Unzahl 
Sonette, Romanzen, Lieder, andre Ge­
dichte. Verblüffend ist auch seine Viel­
seitigkeit auf dem Gebiete des Dramas 
selbst: Opferdarstellungen, Wunderkomö­
dien, tragische Spiele, geschichtliche und 
romantische Dramen, mythologische F est-
spiele, Konversationsstücke, Ritterspek­
takel und die verlorengegangenen Scherz­

spiele. Daß bei dieser Fülle des Geschaffenen nicht 
alles gleichwertig sein kann, überrascht nicht. Ca 1-
derons beste Dramen offenbaren aber eine reiche 
übermächtige Einbildungskraft, tiefen sittlichen Ernst, 
festgefügte Weltanschauung, reifen künstlerischen 
Verstand, harmonische Gestaltung und eine edle,bis 
ins feinste durchgearbeitete Sprache. Die genaue 
Kenntnis der Bühne und ihrer Forderungen ließen 
jedoch nie den beflügelten Dichter über den berech­
nenden Szeniker ins Maßlose hinausstreben, was auch 
Goethe erkannte und anerkannte, als er zu Ecker­
mann sagte: "Bei Calderon finden Sie ... theatralische 
Vollkommenheit. Seine Stücke sind durchaus bretter­
recht, es ist in ihnen kein Zug, der nicht für die be­
absichtigte Wirkung kalkuliert wäre. Calderon ist 
dasjenige Genie, was zugleich den größten Verstand 
hatte." 

Zur Eigenvorlesung am 
Samstag, den 13. April Walther Eidlitz 

VOlt Pa ll l W e rth e im e r 

Unter den jüngeren Adepten unserer schreiben­
den Kunst, Dichtern, den wenigen, die diesen 
Namen verdienen, ist seit mehreren Jahren 

Walther Eid I i t z bedeutend vorgetreten. Nun steht 
er, ohne daß darum etwas von Schule, der Literatur­
schule, an seiner zarten und dennoch kräftigen Er­
scheinung haften würde, in der so erstrebten ersten 

. Reihe unsrer über die Gemarkung der Heimat hinaus 
geschätzten Talente. Jung, um die Dreißig, ein Öster­
reicher, auch in seiner schmiegsam besinnlichen Art, 
dem Schaffen ohne äußere Hemmung hingegeben -
er ist wahrlich schon mehr als eine Hoffnung, er ist 
schon Erfüllung. 

Ich seh' ihn noch vor mir an dem Tag, da ich ihn 
zum ersten Male traf; ich kannte von ihm da­
mals Gedichte, später unter dem symbolischen 
Titel "Der goldene Wind" gesammelt, sehr schön 
geformt, sehr innig gefühlt, in jener Weise, in 
der damals die Jugend sang. Stefan George, Rilke, 
der junge HofmannsthaI waren die Paten die­
ser jungen, ganz auf das Seelische. gestimmten schwär­
merisch-welttrunkenen Gesänge. Horchte man näher 
zu, so spürte man bald: Hier war mehr als moderne 
Überlieferung. Etwas Volksliedhaftes wob darin wie 
in den Gedichten Max MelIs. Eine reine, vom Leben 
fast unberührte und doch heiß nach ihm verlangende 
Seele tönte in diesen Liedern aus. 

Ich fragte meinen Besucher nach seinem Beruf, 
weil mich bei einem werdenden Poeten das Mensch­
liche vor allem interessiert und weil ich immer der 
Meinung war und bin: man sollte sein Handwerk wie 
eine Kunst betreiben, damit man seine Kunst nicht 
wie ein Handwerk betreiben muß. 

Und nun erfuhr ich zu meiner Verwunderung, daß 
dieser subtile, ersichtlich romantischen Landen ent­
sprossene Poet so ganz anders als wir Jüngeren -
Techniker sei oder gewesen sei. Wir Früheren haben 
Juristerei oder Medizin und manche wohl auch Theo­
logie studiert, bevor über uns die Kunst Gewalt be­
kam. 

Aber dichtende Jugend von heute - warum sollte 
sie nicht aus der Welt des Mechanischen kommen, 
der Wunderwelt der Maschine. Max Eyth, der Schöp­
fer des "Kampfes um die Cheops-Pyramide", hat die 
Seele der Maschine verstanden, Otto Soyka unter den 
Jüngeren ist aus technischen Studien hervorgegangen, 
seine Phantasie kombiniert Übersinnliches mit zahlen­
mäßig Exaktestem - warum . sollte nicht auch Wal­
ther Eidlitz, so wenig er vom rechnenden Verstand 
beherrscht erschien, Techniker sein oder gewesen 
sein? 

Und dann las ich eine Geschichte von ihm. Sie 
ging in Rußland vor sich, irr' ich nicht, in dem aller-


